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		Über dieses Buch

		Kriminalpsychologe Sebastian Bergman ist hochintelligent. Und unausstehlich. Auch an Weihnachten. Besonders an Weihnachten. Denn Bergman hasst das Fest der Liebe, all die erwartungsfrohen, glücklichen Menschen. Warum also der Einladung seines Kollegen Torkel Höglund folgen und den Kommissar zur Familienfeier begleiten? Noch dazu vor den Toren Stockholms? Bei Schnee und Eis? Einen Grund gibt es. Und der Kriminalpsychologe tut es. Und nur eins ist sicher: Weihnachten mit Bergmans Eskapaden vergisst man so schnell nicht …


	
		
		
		Über Michael Hjorth • Hans Rosenfeldt

		Michael Hjorth, geboren 1963, ist ein erfolgreicher schwedischer Produzent, Regisseur und Drehbuchautor. Er schrieb u.a. Drehbücher für die Verfilmungen der Romane von Henning Mankell. 
Hans Rosenfeldt, Jahrgang 1964, schreibt ebenfalls Drehbücher, zuletzt für die ZDF-Koproduktion «Die Brücke – Transit in den Tod», und ist in Schweden ein beliebter Radio- und Fernsehmoderator.
 
Ihr gemeinsames Krimidebüt «Der Mann, der kein Mörder war» wurde ein Riesenerfolg, auch international. Das Buch erschien in 22 Ländern und stand monatelang auf den internationalen Bestsellerlisten. Der zweite Band der Reihe um den Stockholmer Kriminalpsychologen Sebastian Bergman, die von Sveriges Television in Kooperation mit dem ZDF verfilmt wird, befand sich wochenlang unter den Top 10 der Spiegel-Bestsellerliste. Bei Rowohlt Polaris ist inzwischen Bergmans dritter Fall erschienen, «Die Toten, die niemand vermisst».
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Feste feiern, wie sie fallen

Torkel Höglund sah sich müde in seinem Büro um.
Dass er aber auch nie lernte, vor der jährlichen Weihnachtsfeier sein Büro abzuschließen. Sie hatte gestern stattgefunden, und jetzt standen wie immer halbleere Plastikbecher mit Glögg im Raum verteilt herum. Er vertraute seinen Kollegen zwar und wusste, dass sie aus seinem Büro nichts mitgehen lassen würden. Trotzdem ärgerte er sich darüber, dass jedes Fest in seinem Zimmer enden musste. Vermutlich lag es an den Sofas. Sie waren groß, bequem und luden zu Knutschereien und mehr ein. Und den Leuten gefiel es, beim letzten Betriebsfest des Jahres alle Hemmungen über Bord zu werfen. Er selbst hatte lediglich in der Kantine etwas gegessen und getrunken und war gegen elf nach Hause gegangen. Als er sich nach dem Papierkorb bückte, erlebte er gleich die nächste Überraschung. Irgendjemand hatte vergeblich versucht, einen Plastikteller hineinzuwerfen. Deshalb klebten auf seinem Teppich jetzt Reste des üppigen Weihnachtsbuffets. Er wollte gerade hinausgehen, um einen Schuldigen zu suchen, den er zusammenstauchen konnte, als sein Handy vibrierte.
Es war Yvonne. Seine Ex-Frau. Er hatte gehofft, dass sie inzwischen aufgegeben hätte. Sie hörte ihm die schlechte Laune sofort an.
«Ist etwas passiert?», fragte sie, nachdem er sie begrüßt hatte.
«Nein, nein», antwortete er betont munter, fest entschlossen, sie nicht in die kleinen Ärgernisse seines Alltags einzuweihen. Er wusste, warum sie anrief. Das Weihnachtsessen bei ihrer Schwester Bea auf dem Familienhof außerhalb von Gävle. Eine Tradition in ihrer Familie, vor der er sich in den letzten Jahren erfolgreich gedrückt hatte. Einer der Vorteile an seiner Scheidung.
«Vilma glaubt, du willst nicht kommen, weil Christoffer auch kommt», sagte Yvonne, nachdem Torkel erneut seine Teilnahmeverweigerung bekundet hatte.
«Ihr wisst doch, dass das nicht stimmt», erwiderte Torkel wahrheitsgemäß. Er hatte kein Problem damit, dass Yvonne einen neuen Mann kennengelernt hatte. Ganz im Gegenteil, er freute sich sogar für sie. Christoffer schien in Ordnung zu sein. Aber er hatte sich wirklich danach gesehnt, zu Hause seine Ruhe zu haben. Es war ein anstrengendes Jahr gewesen, und er hatte sich auf ein paar freie Tage ganz nach seinem Gusto gefreut. Elin und Vilma würde er ohnehin zwischen den Jahren treffen, wenn sie es wollten. Es sollte Torkels Weihnachten werden, nicht Beas Weihnachten. «Aber ich hatte doch noch nie viel für Familienfeiern übrig!»
«Ja, ich weiß. Aber Bea würde nun mal gern alle zusammenbringen. Wie gesagt könnte es Rolfs letztes Weihnachten sein.»
«Das haben sie letztes Jahr auch schon behauptet», entgegnete Torkel trocken, «und werden es nächstes Jahr vermutlich wieder tun.»
Yvonne lachte. Seit ihrer Scheidung führten sie diese Diskussion jedes Jahr. Aber diesmal schien es, als läge ihr wirklich etwas daran, dass er mitkäme.
«Sein Zustand hat sich sehr verschlechtert. Er hat noch einen Schlaganfall erlitten und ist seitdem fast vollständig gelähmt.»
Torkel fühlte sich in die Ecke gedrängt. Jemandem, der so krank war, konnte man natürlich nur schwer etwas ausschlagen, auch wenn er insgeheim den Verdacht hegte, dass es Rolf ziemlich egal war, ob er da war oder nicht. Garantiert steckte hinter dem Ganzen allein Bea. Sie war diejenige, die sich eine große und traditionelle Weihnachtsfeier mit vielen Verwandten und Freunden wünschte, deren strahlender Mittelpunkt sie als Gastgeberin war. Sie wollte der Nabel sein, um den sich das perfekte Weihnachten drehte. Die Matriarchin spielen, obwohl sie das jüngste unter den Geschwistern war. Mit Rolfs Schlaganfall hatte sie das perfekte Mittel gefunden, um alle nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.
«Torkel, bitte!», flehte Yvonne. «Natürlich wird sie wieder einen großen Zirkus veranstalten, aber es könnte doch auch ganz nett werden. Und du bist trotz allem ein Teil der Familie.»
Torkel wartete schweigend ab und überlegte, ob sie ihre letzte Karte ausspielen würde. Den Trumpf, der ihn zum Nachgeben bewegen würde.
«Die Mädchen würden sich so freuen, wenn du da wärst!»
Sie tat es. Torkel betrachtete die Überreste der Weihnachtsfeier im Zimmer. Die weihnachtlichen Zwänge drängten sich ihm von allen Seiten auf, sosehr er ihnen auch zu entgehen versuchte. Weihnachten war nun mal so. Ein obligatorisches Beisammensein. Ob man wollte oder nicht.
 
Sebastian Bergman brauchte nicht im Kalender nachzusehen, um zu wissen, welches Datum heute war. Der 23. Dezember. Einer der schrecklichsten Tage des Jahres. Unter den Top 5 auf der Elendsliste, vielleicht sogar unter den ersten drei Plätzen. Es war schwierig, eine Rangliste seiner Miseren aufzustellen, aber eines wusste er: Der zweite Weihnachtstag war am schlimmsten. Dann kamen all die anderen Tage vor und nach Weihnachten, die sich wie ein Ring aus Schuld und Angst darumlegten. Das war nicht immer so gewesen. Früher hatte er Weihnachten im normalen Maße gehasst, mehr als gewöhnliche Feiertage, aber nicht mehr als andere Familienfeste wie Ostern oder Mittsommer. Große Zusammenkünfte, bei denen die Menschen alles dafür taten, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sie glücklich miteinander waren, hatten ihn schon immer abgeschreckt. Wir sind eine Familie, sagten die Leute einander. Uns geht es gut, und wir sind gern zusammen.
All die verlogene Intimität, nur weil der Mensch es nicht erträgt, der Wahrheit ins Auge zu sehen: wie einsam er ist.
Obwohl das auch nicht ganz stimmte. Er wusste, dass er die Dinge vereinfachte und das nicht für alle Menschen galt. Manche hatten tatsächlich Kinder, Geschwister, Verwandte, die sie liebten und in deren Nähe sie sein wollten. Für sie waren die Feiertage eine willkommene Gelegenheit, um bei ihren Lieben zu sein.
Für ihn nicht.
Dafür hatte Weihnachten gesorgt.
Er vermisste sie so sehr. Sabine und Lily, die ihm am zweiten Weihnachtstag 2004 genommen worden waren. Dem Tag, an dem er ein neues Wort gelernt hatte: Tsunami.
Jedes Weihnachten kam die Erinnerung an sie zurück, eindringlicher und noch lebendiger. Sie ergriff von seinem gesamten Inneren Besitz, und der Verlust wurde schmerzlich greifbar. Alles kam zurück: Thailand, der Strand und Sabines kleine Hand in seiner. Das ruhige Meer vor ihm, als er noch nicht ahnte, welche Tragödie diese Stille ankündigte. Die fröhliche, lachende kleine Sabine, vier Jahre alt und schon bald kein Leben mehr vor sich. Wie er sie zunächst festhielt, dann jedoch verlor und zuließ, dass die Welle sie ihm entriss.
Das war alles, was Weihnachten jetzt noch für ihn bedeutete. Schmerz und Verlust.
Er schlug die Bettdecke zurück, stand auf und ging in die dunkle Wohnung hinaus. Der Winter draußen schien auch nicht in Weihnachtsstimmung zu sein. Kein Schnee oder Frost. Nur Dunkelheit, grauer Matsch und ein eisiger Wind, der sich durch die Kleidung biss und einem durch Mark und Bein ging. Es war, als wäre das Wetter sein leibhaftig gewordener Schmerz.
Torkel, sein Chef in der Reichsmordkommission, hatte ihn vor einer Stunde angerufen und ihn überreden wollen, auf irgendein großes Weihnachtsessen außerhalb von Gävle mitzukommen, zu dem Verwandte seiner Ex-Frau eingeladen hatten. Sebastian hörte ihm genau an, dass er eigentlich selbst keine Lust darauf hatte. Vielleicht dachte Torkel, es würde ihm guttun, jemanden als Begleiter zu gewinnen, der noch einsamer war als er selbst.
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